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Dienſtag, den 25. Mai (6. Juni) 


Lodzer Tageblal 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Nbl., vierteljährlich 2 Rbl. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 NHL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 
I 


Redaktion und Expedition: Mingplat 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


1882 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Namum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſümumtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senaterſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. 

— Zur Eröffnung der Moskauer Ausjtellung ver— 
öffentlicht am 2. d. M. der „Golos“ einen Artikel, in 
welchem er ſich über die großen internationalen Induſtrie⸗ 
Ausſtellungen ſehr abfällig ausſpricht, nachzuweiſen ſucht, 
daß fie in der Regel eine Sache der Eitelkeit ſeien, jeden— 
falls aber der Landesinduſtrie nur einen ſehr proble⸗ 
matiſchen Nutzen brächten und konſtatirt, daß die europäiſche 
Geſellſchaft jetzt ſo ziemlich allgemein gegen die Veran— 
ſtaltung ſolcher Ruhmſuchtsfeſtlichkeiten ſei, während 
ſtändige Muſeen, wie die in Paris und London wohl 
am Platze wären und wirklich der Induſtrie und Bildung 
zum Segen gereichten. 

Zu der Moskauer Ausſtellung übergehend ſchreibt 
dann das Blatt: 

„Unſere Moskauer Ausſtellung kann natürlich nicht 
mit den internationalen Ausſtellungen verglichen werden, 
doch wird ſie dem allen ihnen gemeinſamen Schickſal 
nicht entgehen — und in Wirklichkeit auch zu einem 
Jahrmarkt der Ruhmſucht werden. Das Beſtreben jedes 
Exponenten iſt begreiflich: wer von ihnen würde ſich gern 
eine Blöße geben? In wie fern unter ſolchen Verhält- 
niſſen die Vitrinen der Ausſteller ein Maßſtab für die 
ſaktiſche Leiſtungsfähigkeit der ruſſiſchen Induſtrie fein 
können, das mögen Andere beurtheilen. Wir aber glauben, 
daß die ausgeſtellten Gegenſtände nicht einmal dafür einen 
Beweis liefern, was die jetzige ruſſiſche Induſtrie über⸗ 
haupt leiſten könnte, da die Ausſtellung nur das zeigen 
wird, was die Exponenten ſpeziell für dieſelbe und zwar 
mit außergewöhnlicher Anſtrengung verfertigt haben, und 
was zudem nicht immer von echten Ruſſen hergeſtellt 


iſt. — Woher trifft man ſolche Waare nicht im Handel, 
wie man ſie auf der Ausſtellung ſieht? Woher kommt 
es, daß zwiſchen der Ausſtellung und den Waarenlagern 
der Fabriken in allem ein Unterſchied iſt — ſowohl im 
Preiſe als in der Qualität? Schon daraus erkennt man, 
wie Ausſtellung und Markt diſſeriren. — Man wird 
dagegen vielleicht einwenden, es ſei nicht die Aufgabe 
der Ausſtellung, gerade das zur Anſicht zu bringen, was 
von der Induſtrie zu Markt gebracht wird, das Ziel 
der Ausjtellung liege wo anders: fie ſoll die allmähliche 
Entwickelung vergleichend darlegen und zeigen, welche 
Fortschritte in der Induſtrie und in den techniſchen Kennt: 
niſſen überhaupt gemacht worden. Es iſt freilich von 
großem Nutzen, von Zeit zu Zeit das Facit des Ge⸗ 
ſchaffenen zu ziehen und periodiſch wiederkehrende Gewerbe⸗ 
Ausſtellungen geben einen Anhalt zur Erkenntniß der 
Richtung, welche die induſtriellen Kräfte des Landes ein⸗ 
ſchlagen, ob und in welchem Grade fie ſich die Vervoll⸗ 
kommungen im Betriebe zu Nutze machen, ob ſie ſich 
der techniſchen Erfahrungen bedienen ꝛc. — Uns will es 
aber ſcheinen, daß die Zeit für die Ausſtellung nicht ganz 
gut gewählt iſt, wenn man nach der genannten Richtung 
hin Anhaltspunkte erhalten will. — Für die ruſſiſche 
Induſtrie iſt ſeit 1875 ein Stillſtand eingetreten; die 
Kriegsereigniſſe mußten ſie in ihrer Entwickelung hemmen; 
die Unruhen der letzten Zeit konnten auch nicht gerade 
zu ihrer Förderung beitragen. Ueberhaupt triſſt die Aus: 
ſtellung die ruſſiſche Induſtrie in geſchwächtem Zuſtande. 
Unter ſolchen Umſtänden ſcheint fie von den ungünftig 
geſtalteten Zeitverhältniſſen nicht gerechtfertigt zu werden. 
— Statt der koloſſalen alle Gewerbe umfaſſenden Aus: 
ſtellungen hätten wir mit viel größerer Freude kleine 
Spezialausſtellungen in den Zweigen der Volksarbeit ge⸗ 
ſehen, wo es wirklich eines Anſporns bedarf und deren 
Entfaltung der Wohlfahrt des Volkes wirklich förderlich 
iſt. Lokale landwirthſchaftliche Ausſtellungen verlangen 


keine großen Ausgaben, erregen keine Feſtſtimmung, er⸗ 
wecken die Ruhmbegier nicht, bringen aber dafür der 
ackerbautreibenden Bevölkerung einen ungeheuren Nutzen, 
indem ſie mit den vervollkommneten Geräthen und Be⸗ 
triebsarten bekannt machen.“ 

— Die Märtyrer der „Jeanette“. Der franzöſiſche 
Korreſpondent des „Newyork Herald“ veröffentlicht die 
nachſtehende erſchütternde Depeſche über die verloren ge⸗ 
gangene „Jeanette“, welche über Irkutsk nach Paris 
gekommen iſt: Boaiask (Oſtſibirien), 2. April. (Von 
Irkutsk abgegangen am 20. (S.) Mal.) Bei den Leichen 
Delongs und ſeiner Unglücksgefährten hat Melville des 
erſteren Journal gefunden, welches die ergreifendſten De⸗ 
tails über die letzten Momente der Ueberlebenden auf 
der „Jeanette“ enthält. Erickſen erlag zuerſt der Kälte 
und Erſchöpfung am 6. Oktober. Am 17. ſtarb Alery 
(ein Grönländer), welcher der Jäger und Proviantmeiſter 
der kleinen braven Truppe war. Er hatte das letzte 
Beuteſtück am 9. geſchoſſen. Um Mitternacht, wenige 
Minuten vor ſeinem Tode, taufte ihn ſein Gefährte Dr. 
Ambler. Am 20. ſtarb Koch, welcher zwiſchen Delong 
und Ambler ſeine Schlafſtelle hatte. Am 21. um Mittag 
folgte ihnen Lee. Da ſie zu ſchwach waren, den Körper 
ihres Kameraden aufzuheben, jo verhüllten ihn Delong, 
Ambler und Collins. Am 28. Morgens hauchte Merſon 
ſeine Seele aus und an demſelben Abend Dreßler. An 
dem folgenden Sonntag (30.) bricht das Journal plötz⸗ 
lich ab. An dieſem Abend ſtarben Boyd und Gartz; 
in der Nacht folgte ihnen Collins. 

— Elf Beſitzer von Baumwollſpinnerein petitioniren 
beim Finanzminiſter um Zollerhöhung auf Baumwollen⸗ 
garn und zwar auf 4. Rbl. 40 Kop. Metall per Pud 
auf rohe Baumwolle und 5 Rbl. 50 Kop. Metall auf 
gebleichtes und farbiges Garn. Beim Garn auf Röllchen 
ſoll das Gewicht der letzteren ebenſo den vollen Zoll ohne 
Abzug tragen. Das Geſuch wird durch den Hinweis 
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Graue Augen. 


Novelle. 


Schloß Monrepos, den 3. Mai 18. 

Tiefbetrübt bin ich von Dir und der lieben Kaiſer⸗ 
ſtadt geſchieden. Du weißt, wie ſchwer das Geſchick auf 
mir laſtet; nothgedrungen mußte ich die Erzieherſtelle im 
Hauſe des Grafen Sternenberg annehmen, wiewohl ich 
mir nicht klar bin, ob ich meinem Zöglinge in an⸗ 
gemeſſener Weiſe werde entgegentreten können. Ich habe 
Dir zwar verſprochen, von mir hören zu laſſen, doch 
fehlte mir einfach die Luſt und der Stoff zum Schreiben. 
Seit dieſen zwei Monaten gleiche ich einem Träumenden, 
der Alles mit ſich geſchehen läßt, ohne Widerſtand zu 
leiſten. Nun will ich aber die Antwort auf Deine 
Fragen nicht ſchuldig bleiben, wie leider ſo viele andere. 
Wie ich lebe? 

Nun, des Morgens gebe ich dem jungen Grafen 
Stunden, von 3 bis 6 Uhr nachmittags bin ich Herr 
meiner Zeit und das find für mich die bitterſten Stunden 
des Tages. Erlaſſe mir eine eingehende Schilderung 
derſelben. Un 6 Uhr verſammelt ſich die ganze Fa⸗ 
milie im Speiſeſaale und dinirt. Dieſe Familie befteht 
aus dem alten, geiſtesſchwachen, harmloſen Haupte der⸗ 
ſelben, dem Grafen Sternenberg, dann meinem Schüler, 
einem hochaufgeſchoſſenen Jüngling mit ſchwärmeriſchen 
blauen Augen und krankhaftem Aeußern, nicht allzu⸗ 
begabt, aber herzensgut. Wäre ich nicht ſo bitter gegen 
die ganze Welt, ich könnte ihm gut ſein. Seine aͤltere 
Schweſter iſt eine ſchöne Erſcheinung, mit dunkelbraunem 


Haar und herrlichen Augen. Sie trägt das kleine Haupt 
ſehr hoch und möchte wohl, daß die Welt ihr unterthan 
wäre; dabei hat ſie Momente von bezaubernder Liebens⸗ 
würdigkeit. Der arme Hoſmeiſter ſcheint hie und da 
nicht für ſie zu exiſtiren und doch blickt mir oft aus den 
ſchönen Augen ein Blick entgegen, der mich aus der 
Faſſung bringen könnte. 

Ein Gegenſatz zu ihr iſt eine Verwandte des Hauſes, 
ein blühendes, blauäugiges Geſchöpf. Sie iſt eine arme 
Waiſe, die Tochter eines zum Proteſtantismus über⸗ 
gegangenen Sternenberg's, der ſeiner Güter verluſtig, 
von ſeinen Verwandten verachtet, nach Amerika aus: 
wanderte, wo er bald darauf ſtarb. Seine Frau, eine 
Paſtorstochter, folgte ihm bald und Thereſe Sternenberg 
wandte ſich in ihrer Verlaſſenheit an ihre Couſine in 
Oeſterreich, an Comteſſe Alice. Dieſe erbarmte ſich allſo⸗ 
gleich des armen Mädchens, ließ ſie nach Monrepos 
kommen und räumte ihr die Stelle einer geliebten 
Schweſter ein. Thereſe hängt mit rührender Liebe an 
ihrer jugendlichen Beſchützerin und dieſe hat ihr ſchönſtes 
Lächeln für die arme Waiſe. Dieſer eine Zug in dem 
Charakter der jungen Gräfin verſöhnt mich oft mit 
ihrem zuweilen verletzenden herablaſſenden Weſen. Außer 
dieſen Perſonen ſchleicht hier noch eine alte Franzöſin, 
a in Ruheſtand verſetzte Gouvernante der Gräfin Alice, 
umher. 

Obwohl wir ſo nahe bei Wien ſind, kommt ſehr 
ſelten ein Beſuch, da der alte Graf Geſellſchaften und 
Gäſte nicht liebt. Einmal in der Woche, gewöhnlich 
Sonntags, kommen der Pfarrer des kleinen Dörfchens 
unter uns im Thale und der Schulmeiſter zum Speiſen 
und bleiben den Nachmittag hier. Der Pfarrer, ein 
würdiger, toleranter Prieſter, ſpielt mit dem alten Grafen 
Piquet; der Schulmeiſter aber brüllt, zum Ergötzen der 


beiden Mädchen, Schubert'ſche Lieder und ißt ſich bei 
Tiſche einmal für die ganze Woche ſatt. Ich ſitze an 
der Seite meines Zöglings, oder flüchte mich in den 
Park, um dort den Bäumen und Blüthen mein Leid zu 
klagen. Sobald aber die Sonne ihre letzten Strahlen 
auf Berg und Wald entſendet, erfreut ſich die ganze 
Geſellſchaft der erfriſchenden Abendkühle und ich leihe 
als edler Deutſcher dem ſchwankenden Frankreich meine 
Stütze und lauſche ſeit zwei Monaten mit grenzenloſer 
Geduld und Ergebung den Erzählungen der geſchwätzigen 
Alten, die einmal Napoleon le grand geſehen hat und 
ſeit fünfzig Jahren an dieſer Erinnerung zehrt. Sie iſt 
die verkörperte „grande nation“, ſtets bereit langathmige 
Reden zu halten, wobei ihr leider oft der Athem aus⸗ 
geht. Sie trägt ihre 75 Jahre ſehr ehrenvoll und 
ſelbſt die ſchweren Kämpfe ihres Vaterlandes ſind ſpur⸗ 
los an ihr vorübergegangen. Sie lebt nur mehr der 
Pflege ihres Leibes und ihr Appetit iſt bewunder ungs⸗ 
würdig. 

„Was macht die Kunſt?“ Nicht wahr, dieſe Frage 
ſchwebt Dir auf den Lippen, nun, da ich mich ſeit 
zwei Monaten wie ein Mühlenrad nur in demſelben 
Kreiſe bewege, male ich auch ſeit dieſer Zeit an ein und 
demſelben Bilde und werde daſſelbe allem Anſcheine nach 
nie fertig bringen. 

Ich arbeite an einer Madonna; was heute gemalt 
iſt, wird morgen wieder weggenommen. Sie hat die 
Augen der jungen Gräfin, und ich mag meine Farben 
miſchen wie ich will, fie find verhext! Die Augen werden 
grau ſtatt blau. Die Gottesmutter hat doch ſicher nicht 
graue Augen! 

Hätte ich nur Dich hier! Wir könnten die herrlichen 
Wälder durchſtreifen und Du fändeſt unzählige Partien 
zu ſtimmungsvollen Bildern. Das Schloß hat eine 
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motivirt, daß der Zoll auf rohe Jaumwolle von 44 Kop. 
per Pud in Wirklichkeit durch den Verluſt während des 
Spinnens gegen 75 Kop. per Pud beträgt und daher 
die Konkurrenz mit farbigem importirten Garne bei 
gegenwärtig beſtehendem Zolle ſchwer zu tragen iſt. 

— (Gerletzte Gaſtfreundſchaft.) Bei einer Frau 
Anna Grünch hatten ſich vor einiger Zeit mehrere Damen 
zu Beſuch eingefunden und es wurde ein kleines Spielchen 


„Muſchka“ gemacht. Frau Gromyſhska, eine der Mit: 
ſpielenden, beging einen Fehler im Spiel, fie 209 horribile 


dictu — ftatt des Trumpf⸗Aſſes eine kleine Karte. All: 
gemeine Entrüſtung ... „Babchen ſollten Sie ſpielen, 
aber keine Karten“ — hieß es hier, „man ſieht, in welchen 
Kreiſen ſie ſich bewegt hat“ — dort“, Bildung iſt nicht 
ihr Fehler“ — rief eine Dritte aus und in dieſem Tone 
ging es etwa eine halbe Stunde fort. Frau Gromyſhska, 
auf welche dieſe Bemerkungen niederhagelten, verſuchte 
zu ſchweigen, doch rieß ihr endlich die Geduld und ſie 
ſagte der Wirthin Grünch einige ſpitze Worte. Wie eine 
Fackel ſielen ſie in die erhitzten Gemüther der anderen 
Mitſpielenden und als ihnen zum Ausdruck ihrer Ent⸗ 
rüſtung über den bewieſenen Mangel an Lebensart der 
Gromyſhska die Worte ausgingen, fielen ſie über die 
letztere ſchließlich mit Schlägen her. In Folge einer 
Klage der Gromyſhska lam die Sache vor den Friedens⸗ 
richter und dieſer verurtheilte, wie die „Pet. Gas.“ bes 
richtet, die Beamtenwittwe Olga Sſemenow und die 
unverehelichte Olga Teleſhenkow zu je 25 Rbl. Strafe 
und dittirte der Anna Grünch, welche als Hauswirthin 
die größte Schuld trägt, fünf Tage Pollzeiarreſt. 


Holitiſche Bundſchau. 


— (Die Pariſer Studenten⸗Unruhen.) Aus Paris, 
30. Mai wird gemeldet: Geſtern abends verbreitete ſich 
am Ball Bullier das Gericht, daß eines der Individuen, 
welche in dem Studenten⸗Kravalle vom letzten Samſtag 
verwundet worden find, der Handlungskommis Guérin, 
im Hotel Dieu geſtorben wäre. 

Es war 10 Uhr und das Orcheſter ſümmte eben 
eine Polka an; da erhob ſich ein Student und forderte 
die Anweſenden auf, den Tanz einzuſtellen und das Hotel 
zum Zeichen der Trauer zu verlaſſen. Der Vorſchlag 
wurde einmüthig genehmigt und der Vall nahm ein 
plötzliches Ende. Nachträglich ſtellte es ſich aber heraus, 
daß das Gerücht, welches heute noch Eingang in die 
„Juſtice“ fand, erfunden war. Heute erſchienen die 
Studenten vor Gericht. Vor dem Juſtizpalaſte war 
viel Volk verſammekt; Studenten ließen die vorübergehen⸗ 
den Bürger eine Proteſtadreſſe gegen Camescaſſe unter: 
zeichnen. 

Die zwei Vertheidiger beantragten vorläufige Frei⸗ 
laſſung der verhafteten Studenten ohne Bürgſchaft, Da: 
mit ſie ihre eigene Vertheidigung vorbereiten könnten, 
und das Gericht ging darauf ein; nur ein einziger Stu: 
dent wurde zur Stellung einer Bürgſchaft von 500 
Franks angehalten. Die Menge vor dem Juſtizpalaſte 
wollte den Studenten einen Triumphzug bereiten, die 
Studenten wurden jedoch durch eine Hinterhür entlaſſen. 
Um vorzubauen, hat der Polizeipräfekt im lateiniſchen 
Viertel durch Maueranſchlag zur Ruhe ermahnen laſſen. 
Eine Anzahl Studenten erſchien heute im Palais Bour⸗ 


prachtvolle Lage! Es ſteht auf einer Anhöhe, dicht an⸗ 
grenzend an herrliche Waldungen; zu ſeinen Füßen, tief 
unten im Thale, liegt das eigenthümlichſte Dörſchen der 
Welt, ganz in ſchroffe Felſen eingemauert und eine einzige 
Gaſſe bildend. Sein Name entſpricht ſeiner Eigenart; es 
heißt Felsthal. Ganz im Hintergrunde unſeres in 
mittelalterlichem Style gebauten Schloſſes erhebt ſich ein 
edelgeformter, bewaldeter Berg, der dem Landſchaftsbilde 
einen wohlthuenden Abſchluß gibt. Wahrlich, man 
könnte hier in dieſem abgeſchiedenen Erdenwinkel glücklich 
ſein, wenn — man es eben ſein könnte! 

Schreibe mir bald, Theodor, erzähle mir von Dei⸗ 
nem Leben, Deinem Schaffen, Deinen Erfolgen! Grüße 
mein geliebtes Wien! 

Dein unglücklicher Freund Robert Sturm. 
* * 


Wien, den 15. Mai 18 
Lieber Freund! 

Dein Brief hat mich, abgeſehen von der Freude, die 
ich empfand, etwas von Dir zu hören, nicht befriedigt. 
Ich finde nichts von jener moraliſchen Kraft darin, die 
Du nach dem ſchweren Schlage, der Dich durch die Ver⸗ 
nichtung Deiner ſchönen Zukunftspläne getroffen, jo 
heroiſch bewahrt hatteſt. Blättere in Deinem Tagebuche 
und vergleiche Deine jetzige Denkungsart mit jener von 
damals. Ich erkenne Dich nicht wieder! Ich ſoll Dir 
rathen. Nun denn Robert, ſei wieder Du ſelbſt! Laſſe 
Dich nicht von den Exeigniſſen niederbeugen; ſtelle Dich 
über dieſelben! Erfülle die Pflichten Deines jetzigen 
Standes, ſie ſind wahrlich nicht ſchwer. Ich weiß, Du 
wirſſt mir vor, ich verftünde den traurigen Begriff des 
Wortes: Armuth nicht. Mag ſein. Doch, Du weißt 
auch, daß ich reich bin, ohne davon Nutzen zu ziehen. 
Mein ganzes Geld liegt angelegt und die Intereſſen ſind 


bon, um mit Kammermitgliedern zu berathen. Gambetta 
erhielt ein von vielen Studenten unterzeichnetes Schreiben, 
worin er erſucht wird, für die Sache der Studenten 
aufzutreten. Der Polizeipräfekt war heute bei dem Mi⸗ 
niſter des Innern, der ſich ins Reims befand, als Ca⸗ 
mescaſſe ſeine Maßregeln traf. Die äußerſte Linke 
wollte ſchon heute an die Regierung eine Anfrage wegen 
der Vorfälle im lateiniſchen Viertel richten; Goblet will 
ſich jedoch erſt vollſtändig über die Sache unterrichten, 
ehe er entſcheidet, ob er für das Verfahren des Polizei⸗ 
präfekten die miniſterielle Verantwortung übernehmen 
könne. Der Polizeipräfekt aber war mit dem Seineprä⸗ 
fekten Floquet im Streit; Floquet's Sekretär, Callet, 
wurde am Samſtag während des Tumults verhaftet 
und erſt geſtern Abend wieder freigelaſſen. Der Polizei⸗ 
präſekt antwortete auf die Vorſtellung, die Floquet ihm 
durch ſeinen zweiten Sekretär machen ließ, in unziem⸗ 
licher Weiſe mit der Bemerkung, er kümmere ſich blut⸗ 
wenig um Floquet und handle nach ſeinen Inſtruktionen. 
Die Verhandlungen gegen die vierzehn Studenten, die 
vorgeladen wurden, finden Samſtag ſtatt. 

— In der Schweiz geht man ernſtlich an die 
Vorbereitung eines Volksſchulgeſetzes für die geſammte 
Eidgenoſſenſchaft. Eine vom Bundesrath niedergeſetzte 
Commiſſion, die in Bern unter dem Vorſitz des Chef's 
vom Departement des Innern tagte, hat ſich bereits 
über die Grundzüge eines Geſetzes, betreffend den unent⸗ 
geltlichen und obligatoriſchen Elementarunterricht ge: 
einigt. Danach haben die Cantone, dem Artikel 27 der 
Bundesverfaſſung entſprechend, für die Errichtung einer 
hinlänglichen Anzahl der öffentlichen Volksſchulen zu 
ſorgen, in denen nur pädagogiſch geſchulte und geprüfte 
Lehrer unterrichten ſollen. Sie haben den regelmäßigen 
Beſuch der Schulen zu überwachen. Auch die privaten 


Elementarſchulen unterliegen den geſetzlichen Beſtimmun⸗ 


gen und der behördlichen Controle. An den öffentlichen 
Schulen ſoll nicht nur kein Schulgeld erhoben, ſondern 
auch die Lehrmittel, Schreib- und Zeichenmaterialien 
ſollen untgeltlich verabreicht werden. Der Religionsun⸗ 
terricht gehört nicht zu den obbligatoriſchen Lehrgegen⸗ 
ſtänden; er iſt außerhalb der eigentlichen Schulzeit, 
wenn auch in der Schule, durch die Geiſtlichen zu er⸗ 
theilen. 

— In Kairo drängen die Ereigniſſe zu einer 
Kataſtrophe für den Khedive wenigſtens, und das neue 
weſtmächtliche Programm, die angebliche Aufrechthaltung 
des status quo in Egypten wird für Teſwik Paſcha 
wenigſtens ſchwerlich mehr lange eine Bedeutung haben. 
Sein status quo wird kaum noch länger als nach Ta⸗ 
gen zählen — die Militärrevolution herrſcht bereits offen 
in feiner Hauptſtadt und in Egypten, angeſichts der ver- 
einigten Flottengeſchwader, die ſich komiſch genug aus⸗ 
nehmen als heitere Illuſtration zu der reuevollen Scheu 
der Herren Gladſtone und Freyeinet vor einer „Politik 
der Abenteuer.“ 


Ungesnenigkeilen, 


— Theater. Moſenthals „Deborah“ zeichnet ſich 
ſowie die meiſten ſeiner Dramen durch blumige Rhetorik 
wie durch grelle Effekte beſonders aus. Den Gang der 


22 


ſeit meines Vaters Tode nicht in meine Hände gekommen. 
Ich lebe nur von meiner Kun, und es gewährt mir 


eine unbeſchreibliche Befriedigung ſo zu handeln. Du 
nennſt das einen Spleen. Mag ſein; es wird vielleicht 
der Augenblick kommen, daß mich mein Geld glücklich 
macht, d. h. daß ich jemand Anderen glücklich machen 
kann. 

Wenn Du mich nicht ſchon einmal mit gekränkter 
Miene abgewieſen hätteft, es war damals, als ich Dir 
nach Deines Vaters Tode den Antrag machte, mit mir 
nach Italien zu reiſen, ich böte Dir mein Hab' und 
Gut mit tauſend Freuden an. Ich thue es nicht, denn 
ich kenne und achte Deinen Stolz. Friſchen Muthes, 
Robert! Laſſe Deine Schwingen nicht ſinken, ſondern hebe 
ſie zum herrlichen Fluge, zu dem Du vermöge Deiner 
hohen Begabung berufen biſt. Nimm den Pinſel und die 
Palette zur Hand und laſſe die Mutter Gottes graue 
Augen haben, was liegt daran? 

Graue Augen! Du erinnerſt Dich wohl noch jener 
Epiſode, die ich Dir einſtens erzählte, jener intereſſanten 
Correſpondenz, die ich mit einem jungen Mädchen führte. 
Obwohl ich ſchon ſeit einem halben Jahre keine Zeile 
mehr erhalten habe, ſo geht mir doch jene unbekannte 
Schriftſtellerin nicht aus dem Sinne. Du weißt, ich 
konnte damals, als ich jene originelle Aufforderung in 
der Zeitung las, „daß ein junges Mädchen aus Lange⸗ 
weile mit einem geſcheidten Herrn korreſpondiren wolle“, 
nicht der Verſuchung widerſtehen, mit einer kurzen ernſten 
Rüge zu antworten. Es war wie ein innerer Impuls 
der mich dazu trieb, und ich ahnte nicht die Tragweite 
meiner Handlungsweiſe. Auf meinen Tadel erhielt ich 
ein ſo geiſtreiches, herausforderndes, liebenswürdiges 
Brieſchen, daß ich ihr die Erwiderung nicht verſagen 
mochte. Unſere Correſpondenz ſpann ſich unter der De⸗ 
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Handlung glauben wir nicht detailliren zu müſſen, weil 
wir vorauszuſetzen, daß dieſelbe zur Genüge bekannt iſt. 
Was die Geſammtvorſtellung anbelangt, ſo iſt dieſe 
abgeſehen von mehreren ſeeniſchen Mängeln eine recht 
zufriedenſtellende zu nennen. Unſere geſchätzte Gaſtin 
Frau Irſchick entfaltete in der Titelrolle ihr eigenartiges 
und reiches Talent. Die impoſante Geſtalt in den phan⸗ 
taſtiſchen Gewändern mit dem rabenſchwarzen Haar und 
den glühenden Augen machte einen gewaltigen Eindruck. 
Die Mittel der Künſtlerin gelangten in der Fluchſcene 
des dritten Aktes in ihrer ganzen Großartigkeit zur Gel⸗ 
tung und wenn ſie als Griſeldis den Zuſchauern Thrä⸗ 
nen zu entlocken vermochte, ſo machte ſie als „Deborah“ 
das Auditorium zuſammenſchaudern; faſt angſtvoll blickte 
man auf die beiden Erſcheinungen, die dämonenhafte 
Jüdin und den bebenden Joſef, der von der Wucht der 
Anklage, vom furchtbaren Fluche ſchwer getroffen wird. 
Wie ſie hinſinkt an der Gartenthür, wie ſie ferner von 
endloſem Schmerz über den Tod ihrer Angehörigen ge⸗ 
peinigt, ſich ſelbſt anklagt, wie ſie Rachepläne ſchmiedet, 
um ſchließlich doch als verſöhntes Weſen zu verſchwinden, 
dies Alles war ſo meiſterhaft dargeſtellt, daß die be⸗ 
geiſtertſte Bewunderung der Kunſt zu Tage trat. 

Herrn Blaiſe jagen wir nur das eine Wort: 
„Mäßigung.“ 

Fräulein Rotkowska wie Herr Faber waren auf 
ihren Poſten. 

Das Haus war ſehr gut beſetzt. 

Geſtern wurde „Maria Stuart“ wiederholt und 
heute findet die Abſchiedsvorſtellung der Frau Magda 
Irſchick ſtatt, die als „Medea“ zum letzten Male gaſtiren 
wird. Unſer kunſtſinniges Publilum, das dem Gaſtſpiele 
der Tragödin mit regem Eifer gefolgt iſt und fie ſtets 
ausgezeichnet hat, wird es ſicherlich unſerer Erwartung 
nach bei ihrem Abſchiede nicht an ehrenden Beweiſen 
fehlen laſſen. d. 

— Unſerer Wirthshausmiſere dürfte bald ab: 
geholfen werden. Es iſt aber auch Zeit. Wenn ein 
Gaſt in eine Reſtauration kommt und eine halbe Stunde 
warten muß, bis ſich einer der ſchwarzbefrackten Gany⸗ 
niede, die in jene Menſchenklaſſe gehören, welche ſich durch 
eine große Portion Bornirtheit und Grobheit auszeichnet, 
herbeiläßt, nach Wunſch und Begehr zu fragen, ſo iſt 
das ſtark; wenn ein ebenſolcher „fliegender Holländer“ 
ſich um den Gaſt überhaupt nicht kümmert und ihn ganz 
ruhig fortgehen läßt, ohne ihn auch nur eines Blicles 
gewürdigt zu haben, ſo iſt das etwas ſtärler; wenn nun 
aber ein Stammgaſt einer erſten Reſtauration der über 
120,000 Bewohner zählenden großen Fabriks- und 
Handelsſtadt Lodz einmal zufällig ſtatt um 1 Uhr eine 
halbe Stunde jpäter ſich zum Mirtagstiſch einfindet und 
vom Kellner nach den ſtändigen Kreuz- und Querfragen 
zum Bedauern ſeines knurrenden Magens erfahren muß, 
daß es gar kein Mittageſſen mehr gebe, ſo iſt dies das 
ſtärkſte im Schlendrian der hieſigen Reſtaurationsverhält⸗ 
niſſe. Leider fehlt es an der Energie der Wirthe. Unſer 
erſtes Hotel hat nun dieſer Tage ein ſehr renommürter 
Reſtaurateur aus Wien übernommen. Herr Peter 
Schwartz wird ſicherlich bemüht ſein, durch ordent⸗ 
liche Einrichtung der Reſtauration das Hotel Manz 
teufſel zu einem beliebten Rendezvousort der Lodzer 
feinen Welt zu machen. 

An gutem Getränke, wie ſchmackhaft präparirten 
Speiſen und prompter Bedienung wird es nicht mangeln. 


viſe des Shakeſpeare'ſchen Luſtſpieles Taming the shrey““ 
vier Monate fort und geſtaltete ſich zu einem höchſt in⸗ 
tereſſanten Gedankenaustauſch. 

Meine jugendliche Unbekannte war wahrhaftig eine 
kleine Widerſpänſtige, die ſich nicht ſo leicht zähmen ließ. 
Ihre Briefe ſprudelten von guter Laune und geſunden 
Ideen. Ueberall leuchtete ein gewiſſer Hochmuth durch, 
der mich ſelbſt zurückhaltender machte, als mir angenehm 
war. Von unſerer ſchönen Kunſt hatte ſie keine ſehr 
klaren Begriffe und demzufolge auch keine hohe Meinung. 
Ich wollte ſie begehren und bekannte mich als armen 
Maler. Das ſtrenge Incognito, in das ſich die geiſt⸗ 
reiche Schreiberin hüllte, begann mich zu ärgern, und 
ich bat ſie zu wiederholten Malen den Schleier zu lüften 
und mir wenigſtens ihr Bild zu ſenden. Da erhielt ich 
ein paar verweiſende Zeilen, ganz in dem Tone gehalten, 
wie meine erſte Rüge, worin ſie mir verbot, noch zu 
ſchreiben und ihre Briefe zurückverlangte, „denn ſie habe 
ſich nun genug amüſirt und die ganze Sache fange nun 
auch an, langweilig zu werden“. In dem Brieſchen 
war aber auch der obere Theil einer kolorirten Photo⸗ 
graphie eingeſchloſſen. Eine von dunklen Löckchen um⸗ 
rahnıte Stirne und ein paar herrliche graue Augen — 
und dieſe Augen haben mir's angethan. Ich ſuche ſie 
ſeit zwei Monaten und betreibe meine Nachforſchungen 
ſyſtematiſch. Jedes Theater, jedes Concert, jeder Unter⸗ 
haltungsort wurde beſucht, nur um jener Augen willen. 
Bis jetzt war Alles vergebens. Ich ſtürze mich, zum Er⸗ 
ſtaunen aller meiner, Bekannten, in die große Welt und 
auf meinem Tiſche liegen ein Dutzend Einladungen, die 
ich Alle annehme, ja noch mehr, man will mich zu 
einem Dilettanten⸗Theater als erſten Liebhaber quali⸗ 
ficiren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hauptſächlich möge aber Herr Schwartz auf das „Kellner: 
weſen“ wie auf die „Preiſe“ Rückſicht nehmen. 


— Aug' und Sinn des Paſſanten werden nicht 
ſehr erfreut, wenn er an Fleiſchbuden vorübergeht. Die 
Hantirung mit dem Fleiſche und die Schauſtellung des⸗ 
ſelben iſt oft geradezu eine Ekel erregende. Umſomehr 
iſt es anerkennenswerth, wenn einzelne Schlächter eine 
rühmliche Ausnahme machen. Wir nennen hier ſpeziell 
Herrn Fryedrich, der ſein Fleiſchgewölbe in der 
Conſtantinerſtraße zu einem äußerſt eleganten 
Lokal hergerichtet hat. Einem armen Teufel mag wohl 
das Waſſer im Munde zuſammenlaufen, wenn er durch 
die blankgeputzten Scheiben den appetitlichen Schinken 
oder eine fette Wurſt locken ſieht. Und dabei wird das 
Verlangte nicht etwa von einem derben Schlächtergeſellen, 
ſondern von ſchöner Hand verabreicht. Seht euch einmal 
die einige Schritte unterhalb befindliche Holzbude an, 
wo ein kaftanbekleidetes Mitglied der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft mit blutigen Händen das Fleiſch ſervirt und 
ſtellt das nette Verkaufsgewölbe des Herrn Fryedrich da⸗ 
gegen! So müßten faktiſch alle Geſchäftsleute denken — 
dann würde Lodz bald eine ſchöne Stadt werden! 


— Es treiben ſich hier Leute herum, die mit aus⸗ 
ländiſchen Looſen hauſiren. Wenn es ſchon an und 
für ſich nicht erlaubt iſt, ſolche hierzulande feilzubieten, 
jo iſt es deſto verwerflicher, wenn ſich derartige Perſonen 
auf den Schwindel verlegen. Jüngſt wurde z. B. einer 
alten Frau ein Hamburger Loos verkauft aus einer 
Ziehung, welche ſchon längſt vorüber war. Aehnliche 
Fälle kommen häufig vor und iſt es daher beſtens zu 
empfehlen, im Falle Jemand einen ſolchen Herrn treffen 
ſollte, ihn ſofort der Polizei zu übergeben, damit nicht 
mehr Schaden aus ihm erwachſe. 

— Wie Petersburger und Moskauer Blättern zu 
entnehmen iſt, haben die dortigen Kaufleute insgeſammt 
beſchloſſen, die Sountagsheiligung ſtreng einzuhalten und 
deshalb die Geſchäfte an Sonn- und Feiertagen zu 
ſchließen. Vielleicht ließe ſich dies auch bei uns bewerk⸗ 
ſtelligen; oder wenn dieſe Maßregel auch nicht durchzu⸗ 
führen wäre, ſo möge wenigſtens die Auſſtellung der 
Bretterſtände auf dem neuen Ringe von den Fleiſch— 
bänken bis zum Neubau verboten werden. Es herrſcht 
dort an Sonntagen ein ſolches Gedränge, daß man ſich 
thatſächlich durch die Leute hindurchwinden muß. Dazu 
kommt der an ſolchen Tagen bedeutend regere Straßen⸗ 
verkehr. Hoffentlich dürfte dieſem Uebel bald abgeholfen 
werden. 

— Am 12. d. M. 
l4tägige Jahrmarkt. 

— Am 3. d. M. paſſirte Warſchau ein bedeuten⸗ 
der Transport Eiſenbahnarbeiter aus dem Grodnoer 
Gouvernement zum Bau der Iwangorod⸗Dombrovaer 
Bahn. 

— Eine Studienreiſe des öſterreichiſchen Han⸗ 
delsminiſters. Der öſterreichiſche Handelsminiſter Baron 
von Pino hat ſich nach Berlin begeben, um dort Eiſen⸗ 
bahnſtudien zu machen. Herr von Pino will den Orga⸗ 
nismus des preußiſchen Staatsbahnbetriebes perſönlich 
kennen lernen und bei dieſer Gelegenheit die Berliner 
Stadtbahn, nachdem die Stadtbahnſrage auch für Wien 
brennend geworden, in Augenſchein nehmen. 

— Am 1. d. M. wurden in Pennſylvanien in: 
ſolge von Arbeitseinſtellungen ſechs Stahl- und Eiſen⸗ 
hütten geſchloſſen. Der Strile erſtreckt ſich außerdem 
auf Ohio, Weſt⸗Virginia, Miſſouri und Kentucky. Die 
Zahl der Etrilenden wird auf 50,000 angegeben, wovon 
allein auf den Diſtrikt Pittsburg 1,800 kommen. 


— Das Wienerlied in Bagdad. Ueber dieſes 
Thema könnte Seine Hoheit der türkiſche Premierminiſter 
Abdurrhaman Paſcha einen ſehr anziehenden Vortrag 
halten; wenn aber der hohe Herr inmitten der bitterſüßen 
Miniſterherrlichkeit nicht aufgelegt ſein jollte zu ſolchen 
Exkurſen, jo findet ſich zoch noch ein Anderer, der die 
Geſchichte des Wiener Liedes in Bagdad erzählen kann: 
es iſt ein ehrſamer Wiener, den das Schickſal nach Bag: 
dad verſchlagen. Als der Mann vor einigen Jahren 
Wien verlaſſen, waren ſeine Taſchen nicht eben voll, und 
als er endlich in Bagdad angelangt war, waren ſeine 
Stiefel nicht eben ganz. Freilich, eine handvoll Datteln 
zum Frühſtück und ebenſo viel zum Nachtmahl ſchmeckt 
nicht ſo gut, wie z. B. Backhändel mit einem darauf 
folgenden ſanften Milchrahmſtrudel; und Waſſer, ſelbſt 
wenn es aus einer aſiatiſchen Ciſterne geſchöpft wird, 
nähert ſich im Geſchmacke noch immer nicht einem „Glas 
Pilsner“; aber der Wiener Hamur, der hält in jedem 
Sonnenſtrich aus, und mit dieſem Schatze war unſer 
Mann hinreichend geſegnet. So pfiff er denn, an den 
Bagdader Straßenecken lehnend, ſeinen „Wiener Blitz“, 
ſang aus voller Kehle. „Es gibt nur a Kaiſerſtadt“, 
pflegte nach wie vor ſeine Sechsundſechziger als ehrwürdig 
vaterſtädtiſche Friſur und kam endlich in die Lage, ſich 
eine Zither zu kaufen, eine ſchäbige Zither obendrein. 
Aber — „Zithern ſpielen“, das war ſeine Lieblingskunſt; 
die Zither lebt' in feiner Hand, ob gut oder ſchlecht, das 
Inſtrument mußte ſich ſeinem meiſternden Willen fügen. 
Und ſo begann denn der Muſikant in Bagdad tagsüber 
und nächtlich im Freien zu konzertiren. Meſopotamiens 
halbkultivirte Söhne und verſchleierte Töchter umſtanden 


beginnt in Berditſchew der 
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ihn im engen Kreiſe und lauſchten dem Schwirren und 
Nauſchen und Klingen der Saiten, lauſchten dem Liede 
vom „Alten Steffel,‘) der am Stefansplatz no ſteht“, 
ver Idylle von Weidlingau, den tauſend anderen prächtigen 
Wiener Weiſen ... Der fidele Spielmann wurde populär, 
die Salem Aleikum's klangen ihm immer häufiger und 
freundlicher entgegen, die arabiſchen Märchenerzähler 
fanden in ihm einen gefährlichen Konkurrenten. Und 
dieſe arabiſchen Märchenerzähler verſtehen ſich auch darauf, 
einen unbequemen Geſellen mit ganz märchenhaft reicher 
Prügeltracht zu bedenken. Richtig kam es eines ſchönen 
Abends — der Lotos duftete, Nachtigallen ſchlugen in 
den Büſchen, leuchtender Vollmond glühte am Himmel — 
zu einem erbärmlichen Krawall, in welchem dem Mu⸗ 
fifanten die Zither zerbrochen und die Glieder windelweich 
geſchlagen wurden. Folge: die Sache gelangte zu den 
Ohren des damaligen Gouverneurs von Bagdad, Ab⸗ 
durrhaman Paſcha, des gegenwärtigen türkiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten. Und weitere Folge: der Gouverneur brachte 
den Wiener und das Wiener Lied wieder zu Ehren; 
denn vorerſt ließ er die Attentäter ordentlich Schadenerſatz 
ſchwitzen, und dann lud er den armen Schani zu ſich 
in's Haus und ließ ſich von ihm Vorträge halten über 
Strauß, Udel, Männergeſangverein ꝛc. ꝛc. Heute iſt der 
vielgewanderte Zitherſpieler Kapellmeiſter in Bagdad. 


) Der Stefansthurm. 


— Amerikaniſch. Aus Richmond (Vereinigte 
Staaten) wird geſchrieben: Ein Bürger unſerer Stadt, 
Mr. Eorel, erſchien vor einiger Zeit verſtört und ſchluch⸗ 
zend bei der Polizei und machte die Anzeige, daß ſein 
vierjähriger Knabe ſpurlos verſchwunden ſei. Der Vater 
verſprach Jedem, der Nachricht über das Kind bringen 
würde, eine Belohnung von 500 Dollars, und die Be⸗ 
hörde ließ an allen Straßenecken Plakate anheften. Am 
nächſten Morgen bringt der „Richmond Ledger“ eine ihm 
durch die Poſt zugekommene Ankündigung, daß Mr. 
Sorel ſein Kind nur wiederſehen könne, wenn er an 
einen beſtimmten Ort 20,000 Dollars ſende. Mr. Sorel 
beſitzt dieſe Summe nicht, allein die Familienväter der 
Stadt eröffnen eine Subſkription für den Verzweifelten, 
und im Nu it fait das ganze Löſegeld gezeichnet. 

Da erſcheint das Abendblatt des „Richmond Ledger“ 
und darin in durchſchoſſenen Lettern eine Mittheilung des 
Kindesräubers, daß er ſich durch ſein Wort nicht länger 
gebunden glaube, nunmehr 30,000 Tollars verlange 
und morgen mit der Frühpoſt dem Vater das rechte 
Ohr ſeines Sohnes überſenden werde. Die Aufregung 
war nun unbeſchreiblich. Der Polizei wurden alle 
Fenſter eingeſchlagen, und mit erſchreckender Pünktlichkeit 
brachte der Poſtbote am nächſten Tage ein wohlverpacktes 
Kinderohr. Das Ohr ward am Hauptplatze in der 
Auslage eines Kaufmannes öffentlich ausgeſtellt. Die 
Dollars ſtrömten nun in das Haus des unglücklichen 
Vaters, als plötzlich der kleine Knabe wohlbehalten zurück⸗ 
kehrte. Er erzählte, daß es ihm gelungen, zu entkommen, 
jowie daß das überſandte Ohr nicht von ſeinem Haupte 
ſtamme. Ein unternehmender Mitbürger Sorel's miethete 
den intereſſanten Knaben und bereiſte mit ihm die Haupt⸗ 
ſtädte Amerikas, während der Vater für das gegenſtands⸗ 
los gewordene Löſegeld einen anſehnlichen Beſitz erſtand. 
Die Polizei aber hat haarklein herausgebracht, daß der 
kleine Sorel niemals geſtohlen worden und einfach von 
ſeinem ſpekulativen Papa zum Helden eines Märchens 
gemacht wurde. 


— Ueber den Zuſammenſtoß in Heidelberg wer⸗ 
den noch folgende Details mitgetheilt: Der von Heidel⸗ 
berg ausfahrende Zug 24, bemerkte dicht hinter dem 
Rangirbahnhof nach der Station Wieblingen zu den mit 
vollem Dampf auf demſelben Geleiſe entgegenfahrenden 
Zug 39, der von Mannheim kam. Der Zugführer des 
erſten Zuges gab zweimal das Nothſignal und Hremite 
jo viel als möglich. Die Paſſagiere im erſten Wagen 
des über dreißig Wagen langen Zuges bemerkten die 
drohende Gefahr und ſuchten ſich ſo viel als möglich 
darauf vorzubereiten. Einige ſtemmten die Füße gegen 
den gegenüberliegenden Sitz. Aber Alles war vergeblich, 
der Zuſammenſtoß erfolgte mit furchtbarer Kraft. Die 
Maſchine des Heidelberger Zuges wurde bei Seite ge⸗ 
worfen und die erſten drei Wagen vollſtändig durchfahren 
und demolirt. 

Von dem Maſchinenperſonal des zertrümmerten 
Zuges iſt merkwürdigerweiſe Niemand beſchädigt; der 
Zugführer Mehlin verſtarb eine Viertelſtunde nach der 
Kataſtrophe in den Händen zweier Aerzte. Von den 
übrigen Schwerverletzten iſt im Laufe des Tages noch 
Albert Roſenfeld aus Hoffenheim verſtorben. Von den 
Uebrigen geben etwa ſechs, bei denen Amputationen vor⸗ 
genommen werden mußten, noch zu den ſchwerſten Be⸗ 
ſürchtungen Anlaß. Die Heidelberger Aerzte haben die 
ganze Nacht und den ganzen Tag über Bewunderungs⸗ 
würdiges geleiſtet. An dem gleichzeitig im Hotel „Prinz 
Karl“ verſammelten „mittelrheiniſchen Aerztetag“, der 
von etwa 250 Aerzten beſucht war, konnten ſie natürlich 
nicht theilnehmen. Die Pflicht hielt ſie am Lager der 
Verſtümmelten zurück und ihre Abweſenheit, wie überhaupt 
das ganze entſetzliche Unglück ließen auf dem Aerztetag 
diesmal nicht die gewohnte gehobene Stimmung auf⸗ 
kommen. 
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— Telephoniſtiſche Erfindung. Ein belgiſcher 
Gelehrter, Herr von Ryſſelberghe, hat eine Entdeckung 
gemacht, nach welcher man mittels eines gewöhnlichen 
Telephondrahts auf große Entfernungen telephoniſch ver⸗ 
kehren könnte, ohne daß ſelbſt der Draht verhindert wäre, 
gleichzeitig auch Depeſchen zu befördern. Herr von Ryſſel⸗ 
derghe hat dieſe Entdeckung gemacht, nachdem er fie ver⸗ 
gebens der belgiſchen Regierung angetragen, die ihn nicht 
einmal einer Antwort würdigte, dem franzöſiſchen Mi⸗ 
niſter für Poſt und Telegraphen, Herrn Cochery, vorge⸗ 
legt und dieſer hat ſie ihm für eine Million Franks ab⸗ 
gekauft. So meldet der „Figaro.“ 


— Wieder ein Theaterbrand. Am 1. Mai cr. 
abends, wurde Moores neues Opernhaus in Nevada ein⸗ 
geweiht. Die ſogenannte „Golden Troupe“ gab die 
„Staatsweiſen.“ Am Sonnabend, den 6. Mai, morgens 
iſt das neue Opernhaus bereits abgebrannt. Es war 
morgens 1 Uhr, als die Flammen zuerſt ſichtbar wur⸗ 
den; ſie ſchlugen aus einer Negerhütte hinter dem Opern⸗ 
haus. Von dieſer theilte ſich das Feuer einem Haufen 
Kohlenölfäſſer in der Alley mit und dann faßte züngelnd 
die lohende Gluth den Muſentempel. Die ganze Stadt 
war ſofort auf den Beinen, Männer, Frauen und Kinder 
zogen lärmend durch die Straßen. Dazwiſchen ertönten 
die Glocken von allen Kirchthürmen und hell und grell 
beleuchtete das Ganze der gefährliche, aber immerhin 
„herrliche Brand.“ Das ganze Opernhaus ſammt all' 
den ſchönen Office⸗Räumen und Allem, was darin war, 
iſt ein Raub des verheerenden Elementes geworden. Vier 
Holzgebäude in dem Häuſergeviert wurden niedergeriſſen, 
um eine allgemeine Feuerbrunſt zu verhindern. Alle Ver⸗ 
luſte zuſammengenommen laſſen ſich noch nicht berechnen, 
indeß iſt anzunehmen, daß ſie eine bedeutende Höhe er⸗ 
reichen. 

— Eiſenbahn⸗Gemüthlichkeit. Folgenden kurioſen 
Vorfall auf der kiel⸗flensburger Eiſenbahn erzählen die 
„Schl. N.“: Als vor einigen Tagen in Mohrkirch der 
erſte Nachmittagszug von Kiel eintraf, ward man zum 
Erſtaunen gewahr, daß man bei der Abfahrt von Süder⸗ 
brarup einen Wagen und — den Zugführer vergeſſen 
hatte. Eiligſt fuhr man mit der Maſchine zurück, um 
beide abzuholen. Letzeren traf man bereits unterwegs, 
da er zu Fuß hinterhergelaufen war. 

— Ein Muſikliebhaber. Der berühmte Maler 
Delacroie bewarb ſich längere Zeit um die Gunſt einer 
Dame, mit welcher Chopin in ſehr intimen Beziehungen 
ſtand. Eines Tages fragte man ihn, ob er Chopins 
Muſik liebe. 5 

„Ich habe ſie ſehr geliebt“, antwortete der Maler 
„und zwar zur Zeit, da ich mit Madame X. Küſſe aus⸗ 
tauſchte, während der gute Chopin am Klavier ſaß und 
ſpielte.“ 

— Des Trinkers ſeliges Ende. In Deutz hat 
der Tod einen alten, dem Trunk ergebenen Menſchen in 
einer eigenthümlichen Lage überraſcht. Als man Sonn⸗ 
tag nachmittags die Thür des Zimmers öffnete, in 
welchem der Betreffende wohnte, ſaß er als Leiche, nur 
mit einem Hemd bekleidet, an ſeinem Tiſche; die Linke 
hielt die Branntweinflaſche, die Rechte das Glas. 


Telegramme. 


Trieſt, 4. Juni. Ein ruſſiſches Kriegsſchiff, der 
Klipper „Zabiaka“, Kommandant Lomer, iſt aus Venedig 
hier angelangt. Er ſalutirte die öſterreichiſche Flagge 
mit 21 Kanonenſchüſſen, welche vom Kaſtell erwidert 
wurden; der griechiſche Konſul in Vertretung ſeines be⸗ 
urlaubten ruſſiſchen Kollegen begab ſich ſofort an Bord. 

Rom, 3. Juni. Garibaldi iſt geſtern 
um 6 Uhr abends auf der Inſel Ca⸗ 
prera geſtorben. Ganz Italien betrauert den 
Verluſt des Nationalhelden. Alle Laden ſind hier 
geſchloſſen; eine feierliche Stille herrſcht in den Straßen. 

London, 4. Juni. In Kairo hat eine Zu⸗ 
ſammenrottung der Soldaten in ihrem Barakenlager 
ſtattgefunden; die Truppen begehrten die ſofortige Pro: 
klamirung Halim's zum Khedive. Arabi Bey beruhigte 
die Soldaten und mahnte ſie zur Geduld, indem er 
ihnen verſprach, daß die Abſetzung des Khedive unbedingt 
erfolgen werde. 


Coursbericht. 


Berlin, den —. Juni 1882. 


100 Rubel = — M. — 
Ultimo — — M. — 
Warſchau, den 5. Juni 1382. 
Berlin ? ee, ns 
Landon 8 
fas: 39 990 
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Stellensuchende 


jeder Branche werden empfohlen. Fabrikanten und Geſchäftsleute, die 
Bedarf haben, mögen ſich gütigſt melden. 


Die Redaktion des „Lodzer Tageblatt“. 


Dem geehrten hieſigen wie auswärtigen Publikum hierdurch die ergebene 
Anzeige, daß ich das unter dem Namen 
Su 


ÖTEL MANTEUFFE 


in L O D 2 


beſtehende und bekannte Gaſthaus⸗Etabliſſement übernommen habe. 


Indem ich bitte, das meinem Herrn Vorgänger geſchenkte Vertrauen auch auf mich übertragen zu 
wollen, gebe ich die Verſicherung, daß es mein ausſchließliches Beſtreben fein wird, allen an ein Hotel 
erſten Ranges zu ſtellenden Anforderungen völlige Genüge zu leiſten und zeichne 

hochachtend 


Peter Schwartz. 


P. S. Von Morgen ab echt Rulmbacher-Bier im Ausſchank. * 


u 
L 


St. Petersburger Compagnie 
„NADESHDA“ 


Verſicherungen gegen Feuer von Meßlagern während der bevorſtehenden Meße in 
Jarmelinieec 


nimmt entgegen 


Das Aſſekuranz-Comptoir 


Albert Caro. 


x 


4 M. Kissen. 


Merkzeuge und Maſchinen 
jür Spinnereien, Webereien, Appreturen, 
Färbereien, Kunſtwollſpinnereien. Pat. 
= Wollen⸗Selfactoren, Trocken⸗Anlagen, 
B Fahrſtühle, Aufzüge. 


| Mühlenbednrfsnztikel 


wie: Prima franzöſiſche Mühlſteine, 
Walzenſtühle, Mahlgänge, die modern⸗ 
ſten Getreidereinigungs-Maſchinen, 
Griesputzmaſchinen, Mühlenwerkzeuge. 


L benſo übernehme ich die compl. Einrichtung von Fabriken und Mühlen. 
Referenzen, Prospecte und Koſtenanſchläge gratis und franco. 
Lodz, Petrokowerſtraße Nr. 777 Haus S. Roſenblatt. 


10—5 


Nr. 4,711 Eau de Cologne, 
„ 4,711 Gflycerinfeife transparent und un: 
transparent, 
„ 4,711 Moſaikſeife, 
„ 4, 711 Veilchenſeife, 
„ 4, 711 diverſe Parfümerien, 
„ 4, 711 feine Toilettenwaſſer, 
„ 4,711 Poudre, 
„ 4,711 Toiletteneſſig, 
zu haben bei 
Adolf Butschkat. 
Ein am 2. Juni von Alexander Pakuſa auf 100 
Nbl., Ordre D. Zaloſinſki ausgeſtellter und von M. Ja⸗ 
ubowicz girirter Wechſel, drei Monate & Dato iſt am 
vergangenen Sonntag ſammt einem Portemonnaie mit 
Röbl. Papiergeld und einigen Quittungen verloren 
gegangen. 
Vor Ankauf dieſes Wechſels wird gewarnt. 1:1 


Zu einem rentablen Geſchäft wird ein 


Compagnon 


mit einem Kapital von 10,000 Rubel gejucht 
Offerten unter S. B. Exp. d. Bbl. erbeten. 3⸗1 


Sommer⸗Wohnungen 


an der Schonung, zu vermiethen. 


Näheres bei F. Weigt, Petrokowerſtraße im 
Hauſe Blawat. 3—3 


Posacıopz m Ussarom Jen N Zeuepr. 


S. Notowitsch. 
Geſucht ein 
Dit mit guten Zeugniſſen. Näheres Exp. 
Kutſcher * Hau 9 
Hiermit die ergebene Anzeige, dass ich mei- 
nen bisherigen Zuschneider ZAGAJEWSKI entlassen 
habe, und bitte daher ihm keine Aufträge mehr 


für mich zu ertheilen. 
S. SZAMPANIER. 


FT TG TEE BT Te TE 
Poszukiwang jest na czas od 1 do 30 Czerwca 


do dwöch chlopeöw od 4 do 6 lat BONA polka lub 
niemka. Adres: Jacob Hertz w domu pana Sudry, 
ulica Ogrodowa. 3—3 


ne 
Letnie mieszkania 
pod Zagajnikiem do wynajecia. 
Blizsza wiadomosé u F. WEIGTA Petrokowska 
dom Blawata. 


Verſchiedene 


a n 
o U 

Wohnungen Frontladen 
mit Wohnung und Gaseinrichtung in der Zawadzkaſtraße 
Nr. 437 find vom 1. Juli l. J. zu vermiethen. Der 
Hofraum wird vom Eiſenzeug gänzlich befreit werden. 

Nähere Auskunft bei den Herren Pruſzinowfki, 
J. Brzezinſki in demſelben Haufe, ſowie auch beim Ei⸗ 
genthümer Hrn. M. Baibus in Pfaffendorf Nr. 962. 


Ein Ladenmäd chen,. 


welches der deutſchen und polniſchen Sprache mächtig, 
findet Stellung unter Nr. 626 bei 0 
3—3 F. Fiſcher. 


Leaze ene Ilamypem. 


Dr. Donehin 


empfängt Kranke 
von 8 — 10 Uhr Vormittag 
und 4 — 5 Uhr Nachmittag. 
Petrokowerſtraße, im Hauſe Roſen, 
24—3 vorm. Micinſki. 


Der zeitweilige Verwalter der Concurs- 


Maſſe Wolff Frenzel 
macht hiermit bekannt, daß Freitag den 28. Mai (9. 
Juni) a. c. 10 Uhr Vormittags im Haufe Nr. 40 7a 
in Lodz folgende Mobilien des Wolff Frenzel öffentlich 
verkauft werden: 1) 5,000 Bogen Preßſpähne und 
Pappe; 2) Blech; 3) Eiſen und Röhren; 4) drei Scheer⸗ 
maſchinen; 5) eine Velourmaſchine; 6) drei Waſchma⸗ 
ſchinen; 7) ſechs Cylinder-Walken; 8) zwei Rauhmaſchi⸗ 
nen; 9) eine Bürſtmaſchine; 10) verſchiedene Utenſilien; 
11) Farben; 12) Allerlei Mobilien, die Donnerſtag von 
4 Uhr Nachmittags und Freitag von 8 Uhr Morgens 
am Orte ſelbſt zu beſichtigen ſind. 

Vereideter Rechtsanwalt: 
3—1 VICTOR HAUSBRANDT. 


@. II. Burk’s 


SSO EIN 


ſtark aromatiſche Eſſenz von Prof. Dr. G. Jäger emp⸗ 
fohlen und ärztlich unterſucht als beſtes Deſodoriſations⸗ 
mittel zur Reinigung der Luft in Wohnräumen, beſonders 
bei Infectionskrantheiten. Bei 50 Pet. Verdünnung 
angenehmes und billiges Parfüm. 


Julius Panzer, 


Petrokower⸗Straße Nr. 726. 


. Juli ab 


342 


Vom 


find fein möblirte Zimmer mit ſep. Eingang, Belöftigun g 
und Bedienung für monatl. 25 Rbl. zu haben. 
Wo? jagt die Exp. d. Bl. (4) 


Eine Schweizer 


. Clickaſchine 


neueſter Konſtruction iſt billig zu bekommen. Wo? ſag 
die Exp. d. Bl. (5) 


Ein großer 


LADEN 


ift vom 1. Juli ab zu vermiethen 


Grüne-Straße 9656. 
Zum Befprengen der Straßen 


empfehle einfache und gut conftruirte 


Hand. u. Karrenſpritzen 


Harl Ast, 


3—2 Konſtantiner⸗Straße Nr. 3204. 


Ein Spinn- und Krempelmeiſter, 
Deutſcher, der ſchon in größeren Spinnereien thätig war 
und mit den neueſten Maſchinen der Krempeln, ſowie 
Selfactoren betraut iſt, ſucht geſtützt auf gute Referen⸗ 
zen Stellung. Auskunft ertheilt H. Spinnmeiſter Piehler 
bei Hrn. Hüffer, Widzewerſtraße hier. 3—2 
— — . .U—Ü—— 


. 


nebſt ſämmtlichen Vorrichtungen zu haben bei 
Theodor Pilger, 


Manufacturenzeichner und Kartenſchläger, 
Promenadenſtraße Nr. 768. 


Einige tüch tige 


Eiſendreher TE 


und 


Maſchinenſchloſſer 


finden lohnende Beſchäftigung in der Maſchinenfabrik 


und Eiſengießerei von 
Julius Hoffmann 
3—2 in Zgierz. 
Schnellpressendruek ven Lespeld Zoner. 


— —— 


